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] Jass die Konventlion VO  - Altranstädt primär AaUS relix1ösen Motiven abge-
schlossen wurde, darf InNnan unterstellen: Zur Verbesserung der militärı-
schen S1ituation der schwedischen Truppen u S1E nıcht wirklich bei SOIS-

aber entscheidend für den langfristigen Erhalt des Luthertums 1n Schle-
sien. Hier verband sich das VO schwedischen König arl C reprasen-
tierte Großmachtsinteresse in glücklicher Welse mit der orge für die e1ge-

lutherische Kontession. Der Wılle ZUT Großmacht hatte schon das Kıin-
oreifen Schwedens un sel1nes ÖN1es (sustav Adolft 1n den Dreißbigjährigen
Krieg 1630 begleitet.2 DIe damals C Stellung 1m europäischen
Machtgefüge garantierte annn der Westfälische Frieden für die naächsten
dre1 Generationen. FaN den positiven ‚Früchten‘ des milıtärischen Kngage-

Schwedens gehörten auch die Bestimmungen 1m Osnabrücker tTle-
denstraktat, durch die das Hochstift Bremen und das Stift Verden säkularıi-
sliert un der schwedischen Krone als e1l der Kriegsentschädigung ZUDC-
wiesen Sa en [Damıit kam auch die erzbischöfliche Kirche, der Dom St.
Petri 1n Bremen, mMit ihrem Zubehör die schwedische Krone.

DE 13:© AÄHFES TH  el KIRCHE

Miıt der Inbesitznahme der Herzogtumer Bremen-Verden, WwI1IE die beiden
Stifter spater me1lst genNanNnNt wurden, Lrat Schweden die Nachfolge DDane-
marks a das se1t der zwelten Hältfte des 16 Jahrhunderts als Großmacht
immer wieder in Norddeutschland eingegriffen hatte In der Mehrheit
seliner itglieder schon protestantisch, hatte das temische Domkapitel
se1t 1566 Prinzen AaUS dem Hause Holstein Erzbischöfen gewählt,

Vgl Äsa Karlsson, TIhe Convention of Altranstädt in Swedish Politics.  9 1in Jürgen Raıiner
Wolf fSO.), Altranstädter Konventlon. Kın Meiılenstein relıg1öser Toleranz
Kuropa, Halle 2008, 2105

Herbert Langer, Der ‚Königlich Schwedische in Deutschland geführte Krieg‘, Klaus
Bußmann/Heinz Schilling (Hrso)), 16458 Krieg und Frieden in Kuropa. Aufsatzband
Ausstellung ZU 350) Jahrestag des Westfälischen Friedens, München 1998 WEI6

Vgl Beate-Christine Fiedler, Bremen unı Verden als schwedische Provinz E
in: Hans-Eckhard Dannenberg/ Heinz-Joachim Schulze (Hrsg.) Geschichte des

Landes zwischen lbe un Weser, 3’ Stade 2008, 173—253; hier 183
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letzt 1634 den dänischen Prinzen Friedrich (1609—1670), der 1648 König
VO  . Dänemark wurde  4 /Zur Zeit der Wahl des Erzbischofs, ur7z ach der
chlacht VO  . Nördlingen deptember 1634, erlehte Schweden eine
Schwächeperiode. So konnten die Parteigäanger der [DDänen im Domkapitel
den dänischen Prinzen Friedrich ZU Erzbischof waählen. Die Wahl WAar

aber nıcht unumstritten, rasch erwlies siıch der Erzbischof als chwach NSe1it
langem hatten Schweden un Dänemark die Vorherrschaft in der (Ist=
SCC konkurriert. Dänemark hatte ach der Niederlage Kön1g Christians

Tilly un! Wallenstein Frieden VO  . Lübeck 1629 auf eine wirkli-
che Großmachtpolitik verzichten mussen, und die Schweden erholten sich
rasch VO den milıtärischen Rückschlägen der Jahre 632734 So MUSSTE
sich der HC gewählte Erzbischof Friedrich selit 1635 immer wieder ach
Bremen zurückziehen. Bremen galt als sicher, enn die Stadt hatte se1t dem
nde des 16 Jahrhunderts ihre Festungsanlagen modernistert. Es WAar allen
Miılıtärs deutlich, 4SS Bremen 1Ur mit orolßsem militärischen Aufwand
erobern WAT. SO drängte siıch der Erzbischof in die Stadt Damit veränderte
sich aber deren kirchliche Situation.

Se1it 1550, mıit der Berufung calyvıinıstischer Pastoren (Christoph Pezeb);
gehörte die Stadt dem reformierten ager 1m deutschen Reich al  D} schon

1561 WAar der Dom geschlossen worden, als der Domprediger
Hardenberg falscher re Aaus der Stadt hatte weichen mussen.
Als Erzbischof Friedrich 11U:  . ZUSECMULEL wurde, reformierten Predigtgot-
tesdiensten beizuwohnen, SEFEZIE wiR siıch energisch eiım Domkapitel fur die
Öffnung des Doms für lutherischen (Sottesdienst e1in Kirchenrechtlich
WAar das Domkapitel für die Urganisation des (sottesdienstes un amıt für
die Berufung der Prediger zuständig. ber die innerprotestantischen Stre1-
tigkeiten Abendsmahlslehre und Rechtgläubigkeit hatten das Domkapı-
tel sehr entzwelt, 4SS eın Yastor für den DDom berufen wurde.
Außerdem konnte das Gehalt für den Domprediger gESPaT werden, für
den das Domkapitel aufkommen MUSSIE Nun kam aber mMit Erzbischof

1621 WAar Friedrich schon ZU) „Coadjutorem ET futurum SucCccessorem‘“ des Erzstifts
gewählt worden, September 1634 WAar Erzbischof Johann Friedrich gestorben. Vgl
ZU (J„anzen: Gottfried Lorenz, Das Erzstift Bremen un der Administrator Friedrich
während des Westfälischen Friedenskongresses. Kın Beıitrag An Geschichte des schwe-
disch-dänischen Machtkampfes 1m Jahrhundert, Münster 1969, 14ff£.

Zwischendurch hatte noch einen (sottesdienst Dom gegeben: Als 1580 die Stände
dem Erzbischof Heıinrich VO  - Sachsen-Lauenburg huldigten, WT der Dom tenovIiert WOTL-

den, un dem Huldigungsakt 1580 WTl ein CGottesdienst 1m Dom vorangegangen,;
vgl Herbert Schwarzwälder, Geschichte der Freien Hansestadt Bremen, 1‚ Hamburg
1985 258
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Friedrich eın energischer Lutheraner in die Stadt:; T: machte das Domkap!ı-
tel darauf aufmerksam, 4SS CS se1n Patronatsrecht verloren hatte, we1l 6S

das Dompastorat se1lit mehr als M) Jahren nıcht besetzt hatte Entschieden
wurde das bischöfliche ngagement für den Dom, als 1638
DEl stillem Wetter‘“‘ dessen Sudturm 1n sich zusammensank ® cht Perso-
L1C11 wurden dabe!i getotet, das ach des Kirchenschiffs schwer beschädigt.
SO bot der Dom eher ein dürftiges Bıld, 111S50O mehr WAar das für den 17ZDI-
schof ein Grund, für einen rechtgläubigen (Gottesdienst in seiner grolßen
Kirche SOIgenN., [)as ach wurde geflickt und der Nordturm, der stehen
geblieben WAal, rhielt ein Notdach.

Zügig ahm der Erzbischof das Recht ZuUur Berufung VO  w Predigern
wahr: Am 18 September 1638 kam wieder in die Stadt, dSeptem-
ber 1638 wurde der Dom durch eine Predigt feierlich eröffnet:; mehr als
4 000 Menschen nahmen diesem Gottesdienst te1il. Der Erzbischof

sogle1ic Z7wel Prediger. Beide hatten in einer eindlich SCSOMNMNC-
TE Umgebung Erfahrungen 1m lutherischen Pfarramt gesammelt. Der
eine Prediger, Johann Fürsen, wWwWAar se1t 1631 lutherischer Pastor in Altklos-
ter be1 Buxtehude SCWESCHH,; Altkloster WAarTtr ein Benediktinerinnenkloster,
dessen OnNvent weiterhin katholisch WwaAar. Se1n Kollege Caspar Schacht
WAar 1mM benachbarten Bliedersdorf tatig gewesen, das ebenfalls eine Patro-
natspfarre VO  —$ Altkloster WATL. Miıt Rückendeckung des kaiserlichen Hofes
bestritt dessen Propst dem Erzbischot jedes Recht, hier einzugreifen. In
dieser Situation ahm der Erzbischof die beiden Pastoren AI der Schuss-
linie  9 indem S1C ach Bremen berief.

Für den Rat der Stadt Z7wel Pastoren Dom mitten in der Stadt
ein Angriff auf die stadtische Souveränıtät un ihre kirchliche Einheit
Bremen strehte se1it langem mMi1t Unterstützung des alsers die Reichsun-
mittelbarkeit an; 1637 hatte die Stadt dem Erzbischof Friedrich gehuldigt,
doch WAar dafür eine Kompromissformel gewählt worden, die für beide
Seiten akzeptabel WAT un! keiner Seite YASE Nachte!il gereichen sollte In
der ETSTEN Zeit versuchte der Rat mit allen Mitteln, den Besuch des uther1-

Herbert Schwarzwälder, Bremen im Jahrhundert. Glanz un KElend einer ten Hanse-
stadt, Bremen 1996, 81

Sabine Graf, Die vier katholischen Klöster Harsefeld, Altkloster, Neukloster un Zeven,
Stader Jahrbuch U1 /92 /2002), B F

Christian Fuhst, Bliedersdorf wI1ie wurde, Was ISt. Chronik VO  - Dortf un Kıirche
Bliedersdorf, Bliedersdorf 1988

Vgl Konrad Elmshäuser, Geistliche Stadtherrschaft unı Kommune. Der lange
Weg ZUrTr Bremer Freiheit, Ders./Hans Kloft rsg. Der Stadtstaat Bremen als Para-
dioma, Bremen 2005 66ff. (Dort uch weitere Lit.)



162 HANS (3 E -

schen (Cottesdienstes verhindern, doch SETT7IE Ag sich mM1t der Sperrung
der Zugänge AD Dom oftfenbar 1nNns Unrecht Der Dom und die DDoms-
he1ide un! gehörten nicht ZU) estadtischen Territorium. In
dieser S1ituation hatte der Vater des Erzbischofs, der dänische König Chris-
tlan, sich eingeschaltet. Er vermittelte 1639 den SOS. Stader Vergleich.10
Darın wurde ZWAAT das Hauptproblem nıcht gelöst, oh Bremen eine Land-
stadt 1im Erzstitt Bremen der eine freie Reichsstadt WAarL.  , aber die rage
des (sSottesdienstes 1m Dom wurde prinzipiell geklärt: Der lutherische (30t-
tesdienst Dom WAT möglıch, Bremer Bürger durften ıh besuchen. ber
dennoch sollten die Rechte der Pfarrkirchen niıcht geschmälert werden.
LDamıit WAT der lutherische CGottesdienst in der Stadt zugelassen.

Schon wenige Jahre ach diesem Vergleich MUSSTE der Erzbischof ber
die Ibe 1ns dänische Gebiet f1ıechen 645/46 eroberte Hans Christoph
Önigsmarck die testen Plätze 1m Erzstift Bremen, die Schweden besetz-
en das Lerritorium Mit Ausnahme der Stadt Bremen. Der 17.DI=
Sf> kehrte nıcht mehr 1n das Stift zurück. Als se1n Vater Christian 1648
starb wurde (T daänischer König. .13 diesem Zeitpunkt hatten sich 1n (Js-
nabrück be1 den Friedensverhandlungen der kaiserliche Kommissar und
der schwedische (sesandte schon darauf geein1gt, 4SS Schweden das HKrz-
st1ift als Kompensation für se1ne Kriegskosten erhielt Allerdings WATr die
Zusage des Katisers vergiftet: (Gerade als der kaliserliche (sesandte 1 raut-
mannsdorf die Zusage gab, yhielt die Stadt VO Katlser das SOS. Linzer
Diplom, in dem ihre Reichstandschaft feierlich bekräftigt wurde. Bremen
sollte den Schweden nıcht mitübergeben werden.

Von all dem die (Gsottesdienste Bremer [Dom nıcht betroffen
uch ach der Flucht des Erzbischofs bestritt die Stadt niıcht die Gültig-
eit des Stader Vergleichs. och 18838 ja auch nicht, ohb nıcht der
Erzbischof zurückkehren würde. Wie be1 einer bischöfliche Sedisvakanz
übernahm das Domkapitel die Aufgaben des Erzbischofs. Dazu gehörten
L1U:  . auch die Fürsorge für den Dom un die Gottesdienste. Die beiden
VO Erzbischof berufenen Pastoren blieben 1im Amt.  „ un der VO 1Iom-
kapıtel angestellte „Struktuarius“‘ übernahm die Auszahlung der Gehälter
un die Unterhaltskosten für Kirche und Schule. Auf diese Weise wurde
die eit bis Z Herrschaftsantritt der Schweden gleichsam überbrückt;
schließlich dauerte CR ach der Unterzeichnung un Publikation des tie-
densvertrags och mehrtere Monate, bis der Aufbau der schwedi-
schen Verwaltung begann. DIie Schweden hatten 1n Norddeutschland

Heinrich Wılhelm Rotermund, Geschichte der Domkirche St Petr1 Bremen un des
damıit verbundenen Waisenhauses162  HANS O TTE  schen Gottesdienstes zu verhindern, doch setzte er sich mit der Sperrung  der Zugänge zum Dom offenbar ins Unrecht. Der Dom und die Doms-  heide waren exemt und gehörten nicht zum städtischen Territorium. In  dieser Situation hatte der Vater des Erzbischofs, der dänische König Chris-  tian, sich eingeschaltet. Er vermittelte 1639 den sog. Stader Vergleich.10  Darin wurde zwar das Hauptproblem nicht gelöst, ob Bremen eine Land-  stadt im Erzstift Bremen oder eine freie Reichsstadt war, aber die Frage  des Gottesdienstes im Dom wurde prinzipiell geklärt: Der lutherische Got-  tesdienst im Dom war möglich, Bremer Bürger durften ihn besuchen. Aber  dennoch sollten die Rechte der Pfarrkirchen nicht geschmälert werden.  Damit war der lutherische Gottesdienst in der Stadt zugelassen.  Schon wenige Jahre nach diesem Vergleich musste der Erzbischof über  die Elbe ins dänische Gebiet fliehen. 1645/46 eroberte Hans Christoph v.  Königsmarck die festen Plätze im Erzstift Bremen, die Schweden besetz-  ten das ganze Territorium mit Ausnahme der Stadt Bremen. Der Erzbi-  schof kehrte nicht mehr in das Stift zurück. Als sein Vater Christian 1648  starb, wurde er dänischer König. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich in Os-  nabrück bei den Friedensverhandlungen der kaiserliche Kommissar und  der schwedische Gesandte schon darauf geeinigt, dass Schweden das Erz-  stift als Kompensation für seine Kriegskosten erhielt. Allerdings war die  Zusage des Kaisers vergiftet: Gerade als der kaiserliche Gesandte Traut-  mannsdorf die Zusage gab, erhielt die Stadt vom Kaiser das sog. Linzer  Diplom, in dem ihre Reichstandschaft feierlich bekräftigt wurde. Bremen  sollte den Schweden nicht mitübergeben werden.  Von all dem waren die Gottesdienste im Bremer Dom nicht betroffen.  Auch nach der Flucht des Erzbischofs bestritt die Stadt nicht die Gültig-  keit des Stader Vergleichs. Noch wusste man ja auch nicht, ob nicht der  Erzbischof zurückkehren würde. Wie bei einer bischöflichen Sedisvakanz  übernahm das Domkapitel die Aufgaben des Erzbischofs. Dazu gehörten  nun auch die Fürsorge für den Dom und die Gottesdienste. Die beiden  vom Erzbischof berufenen Pastoren blieben im Amt, und der vom Dom-  kapitel angestellte „Struktuarius‘“ übernahm die Auszahlung der Gehälter  und die Unterhaltskosten für Kirche und Schule. Auf diese Weise wurde  die Zeit bis zum Herrschaftsantritt der Schweden gleichsam überbrückt;  schließlich dauerte es nach der Unterzeichnung und Publikation des Frie-  densvertrags noch mehrere Monate, bis der Aufbau der neuen schwedi-  schen Verwaltung begann. Die Schweden hatten in Norddeutschland ne-  10 Heinrich Wilhelm Rotermund, Geschichte der Domkirche St. Petri zu Bremen und des  damit verbundenen Waisenhauses ... bis zum Jahre 1828, Bremen 1829, S. 108f.bis ZU) Jahre 1828, Bremen 1829 108£.
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ben dem KErzstift Bremen auch das Hochstift Verden erhalten; die beiden
Stifter wurden 11U1M als „Merzogtumer Bremen un Verden‘‘ ZUSAMMENLC-
E Rasch wurden 11U:  w die orundsätzlichen Entscheidungen getroffen:
Als Reichslehen wurden die beiden Stifter nıcht 1n das Önigre1c Schwe-
den inkorporiert, sondern erhielten als Provinzen eine eigene Regierung

einem Generalgouverneurf. DIe Regierung, die 1n Stade eingerichtet
wurde, Wr VO  s den Vorgaben A Stockholm abhängig; sehr häaufig MUSSTE
Ss1e sich direkt ach 1KS1 e  Oolm wenden un OfTt nachfragen. ogar die
Berufung aller höheren Beamten bis hin ZuU Rektor der Lateinschule
Dom MUSSTE 1n O€  olm genehmigt werden. uch WCI1I111 die reichsrecht-
lichen Notrmen galten, hatte das Reichskammergericht doch keine
Kompetenzen; Berufungsinstanz be1 allen gerichtlichen Entscheidungen
wurde das Irıbunal 1n Wiısmar; die Entscheidungen dieses Gerichts
eine Klammer, die die TI deutschen Gebilete zusammenfasste, die Schwe-
den 11U  — im Deutschen eic besaß

1: 1 AB  AA BE DE SCHWEDISCHEN HERRSCHAFT

Es dauerte ein Dreivierteljahr, bis klar WAafr, w1e die Regierung in der
Provinz wahrzunehmen WATL. Schließlich MUSSTE auch geklärt werden, 1n
welcher Orm künftig die Landstände der Herrschaft beteiligt werden
sollten. Im Zuge der Verhandlungen ber die Regierungsorganisation CI1-

hilelten die Lutheraner 1n Bremen eine königliche Deklaration, 4SSs die
schwedische Önig1in den lutherischen (Sottesdienst im Dom schützen
werde. Irotz des Herrschattswechsels und der Säkularisierung des Erzstifts
sollte der Dom als utherische (CGottesdienststätte erhalten bleiben. DIe
Domprediger un! ihre (Gemeinde konnten also 11UT7 dankbar se1n, 4SSs
Schweden ein lutherisches Land WATL. Allerdings NS CS 1n der Deklaration
primär nıcht den CGottesdienst 1m Dom, sondern die Ankündigung,
dass das Nomkapitel aufgehoben wurde. Mıiıt der Deklaration VO 18
September 1649 übernahm die schwedische Krone die Verpflichtungen
des Domkapitels. S Zunächst wurde 1m Dom och weIlter für das Domka-
pitel gebetet, auch erhielten die Domkapitulare die Zusage, A4SS S1€E bis
ZU Lebensende AI den Kapitelsgütern versorgt wurden, die 11U. als
„Domstruktur“‘ bezeichnet wurden. Außerdem durften S1e och 1n ihren
Häusern wohnen bleiben. In oleicher Weise wurde der nter der Pas-

wurden.
11 Die Landstände blieben ber gELIENNT, während die Regierungsorgane zusammengefasst

Rotermund, Domkirche (wıe Anm. 10), 12
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un Lehrer Dom gesichert; S1E wurden ebenfalls A der I1Iom-
struktur bezahlt. Der schwedische Resident in der Stadt Bremen, der für
die schwedische Krone sofort das Tafelgut des Erzbischofs beanspruchte,
hatte sogleich versucht, den „Struktuarius“ AUS seinem Amt drängen,

auch auf dessen Kassen zugreifen können. [Damıt waren auch die
bisherigen KEinkünfte der Nompastoren gefährdet DSECWECSCN. ber sehr
schnell zeigte sich, 4SS der Struktuarius, ein bürgerlicher Jurist, weılterhin
gebraucht wurde, we1l seline Kenntnisse der Kinkünfte un Rechte CI-

zichtbar So konnte ach kurzer Zeit 1n se1n Amt zurückkehren,
un die Domstruktur blieb erhalten. Da der Struktuarius schon in den
Jahren den kirchlichen Wünschen gegenüber aufgeschlossen DCWC-
C{} WAarTt hatte ach dem Kınsturz des Suüdturms rasch den Ootrd-
Lurm sichern lassen un:! für ein ach der Domkirche ZESOFQT WAar

1U der Unterhalt der Pastoren für die Zukunft gesichert. [Das WAar

wichtig, weıl die Dompastoren keine Stolgebühren erhielten, diese standen
se1lt dem Stader Vergleich VO  - 1639 den Pfarrern der reformierten Stadt-
kirchen

Wenn auch mit leisem Vorbehalt, konnten die Dompastoren die
Cu«C Herrschaft doch akzeptieren, schließlich hatten S1€E eine geistliche
Aufgabe, die auch der schwedischen Herrschaft erfüllt werden 1L1USS5-

Dagegen akzeptierte das Domkapitel se1ine Aufhebung niıcht [)Das
Domkapitel atte w1eE auch andere Klöster un! Stifte dem protestantischen
del Norddeutschlands als Versorgungsinstitut gedient, jetzt drohte den
adligen Famıilien, VOTFr allem AI dem Erzstift Bremen, eine potentielle Kın-
nahmequelle verloren gehen. So ahm das Domkapıitel den Kampf

seine Sakularisierung auf,  9 CS Otrlentierte sich dabe1 Vorbild der
anderen Stifter un! Klöster 1m nunmehrigen Herzogtum Bremen. S1e alle
wurden dabei VO Bremer Rat 3  unterstützt,1 der wohl9 A4SS sich
mMit omkapitularen A dem regionalen del leichter verhandeln ließ als
mMit einem estarken Landesherrn. Dem Rat konnte nicht daran gelegen seln,
Reprasentanten der Großmacht Schweden 1in seinen Mauern haben, die
berechtigte Ansprüche auf zahlreiche Häuser un Liegenschaften hatten.
Dagegen mMusste die schwedische Regierung die Sakularisierung vorantre1-
ben, da die Önigin schon se1t 1645 (suter der Klöster un! Stifter VeCLI-

diente Milıtärs und Beamte verschenkt hatte Zunächst och WAarTr der Besıitz
des Domkapitels nicht angeETLASTEL worden, aber das Domkapıtel hatte
fort se1ine Kigenschaft als „Landstand“‘ verloren, sollte also nıcht mehr

Parallel dazu Setzte sich der Rat uch für die SOr Unterstiftfter St. Ansgarli und St. Ste-
phanı e1n.



DE BREMER 13:C€) SCHWEDISCHER AND 165

der Regierung beteiligt werden. Deshalb folgte das Domkapıtel 1im Früh-
jahr 16572 dem Vorgehen der anderen Stifter un Klöster 1n den Herzog-
tumern und klagte e1m Katliser die schwedische Krone. Es erhielt
auch 1m Juni 1652 VO Katlser e1in „Protektorium“‘ seine uflö-
14  sung och die Großmacht Schweden WAT davon wen1g beeindruckt Die
Regierung ignorlerte die Proteste, Ja INg (Gregenangriff ber S1e be-
fahl dem Domstruktuarius, der sich der LICU eingerichteten Regierung der
Herzogtumer Bremen und Verden unterstellt hatte, ein eld mehr die
Kapitulare auszuzahlen, die sich den Protesten beteiligt hatten. die
TIuren der Omkırche wurde ein Plakat angeschlagen, in dem den Unterta-
He verboten wurde, Gefälle die SCWESCHCH Domkapitulare“‘ auszuzah-
len Strittig WAarTr letztlich, W4AS die Sakularisation bedeutete: ezog S1e sich
11UT auf das erzbischöfliche Amt un! dessen Tafelgüter der schloss S1Ce alle
Klöster un:! Stifter ein” [Diese rage beschäftigte 1n der Folgezeit die Juris-
ten, aber die atiserliche Anordnungen und die FKinsetzung der katiserlichen
Restitutionskommuission NnNutfzten wen1g, Schweden scherte sich niıcht dar-

Fur Schweden und etztlich auch für Bremen WAarTr die rage brisan-
ten:; ob Bremen Nnun tatsächlich eine katiserlich freie Reichsstadt WAar und ob
dem alle Parteien, auch die Schweden, 1m Westtfälischen Frieden ZUQC-
stimmt hatten. Diese Auseinandersetzungen sollten och die Domkirche
berühren.

Zunächst organısierten die Schweden die Kirchenverwaltung TICH. In
der erzbischöflichen Zeit hatte CS 1m Erzstift kein Konstistorium gegeben,
die kirchlichen Fragen, VOL allem die Eherechtsfragen, 1in der erzb1i-
schöflichen Kanzle1 geklärt worden, deren uristen VO erzbischöflichen
Hofprediger unterstutzt wurden. Musste disziplinarisch Theologen
un Lehrer vVo  Cn werden, Wr das Sache der Domkapitulare FCWC-
SCIL. die se1t dem spaten Mittelalter die Rechte und Pflichten der Archidia-
one übernommen hatten. Nun wurde wI1ie 1in anderen protestantischen
Territorien ein Konstistorium eingerichtet;15 eın 1CUu berufener Generalsu-
perintendent wurde ZU Präsidenten ErNaNNLT, der Direktor der Justizkanz-
le1 wurde zugleich Direktor des Konstistoriums. In diese Neuordnung WUuTr-

de auch der Bremer IDDom einbezogen. Hıer wurde LICU die Stelle für einen
„Superintendenten““ geschaffen. Der Superintendent wurde zugleich gelst-
licher Rat Konstistorium. Zunächst WAar geplant, A4SS auf der geistlichen

Beate-Christine Fiedler, Die Verwaltung der Herzogtümer Bremen un! Verden in der
Schwedenzeit. UOrganisation und Wesen der Verwaltung, Stade 1986

Vgl Fiedler, Verwaltung (wie Anm. 14), Hans Ötte, Vernünftig und christlich.
Der Entwurf iner Brem-Verdischen Kirchenordnung VO 1769 Göttingen 1989, 135r
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Bank des Konstistoriums Trel Theologen s1itzen sollten: Der Generalsuper-
intendent un die duperintendenten Dom 1n Bremen un: 1n Verden.
Hs gab amıt re1i Bezirke den des (reneralsuperintendenten für das
Landgebiet und die Berzirke der beiden duperintendenten in Bremen und
Verden. Auf dem Lande wurden 7zehn Kirchenkreise eingerichtet, die V{  a

Pröpsten geleitet wurden. DIe duperintendenten hatten deutlich mehr Be-
fugnIisse als die Pröpste. S1e durften die (GGemeinden selber visıtieren;
WT 1im SO£. Bremer Kirchenkreis der Generalsuperintendent 1Ur Teilneh-
STG der Visitation, und den Synodalversammlungen 1m Kirchenkreis durf-

der Superintendent selbst präsidieren. Kurzum, die duperintendentur
Bremer Dom WAar als eine herausgehobene kirchliche Position geplant. Auf
S1€E wurde dementsprechend auch eın Theologe VOIl Rang berufen: Danıtel
Lüdemann 16116720 Kr WAr 1n Pommern geboren und WT zunächst
Hof- un! Feldprediger des Pfalzgrafen be1 Rheıin, Carl (GGustav, des
Schwiegersohns VO  - Kön1g (zustav Adolf£, SCWECSCN. Lüdemann WAar 1651
7A0 Generalsuperintendenten VO  — Vorpommern un GTE Professor
der Greitswalder theologischen Fakultät erNannt worden, doch hatte
dieses Amt nıcht angetreten, enn Ür ach seiner Ankunft in Greitswald

ihm Zzwel Stellen in den Herzogtümern Bremen-Verden angeboten
worden: die duperintendentur 1in Bremen und die Stelle als auptpastor in
Stade Lüdemann entschied siıch für die duperintendentur Dom Hier
wurde 1: als GASPOT Superintendent Februar 1652 VO Stader (Gene-
ralsuperintendenten Michael Havemann (1597—-1672) eingeführt. Miıt Ha-
VCINAaNN, der 1im Jahr ZU EfSTEeN Generalsuperintendent der Herzog-
tumer Bremen und Verden berufen wotrden WATr, verstand sich Lüdemann
Dut, 1654 wurde IB se1n Schwiegersohn, 1676 auch se1in Nachfolger als
Generalsuperintendent. ber die Hoffnung der schwedischen Reglerung,
Lüdemann werde sich intens1v der Arbeıit 1m Konstistorium beteiligen,
erfüllte sich nıcht Der Weg VO  z Bremen ach Stade WAar welt,
gelmälig den Sitzungen des Konstistoriums teilzunehmen: spater, als die
regelmäßigen Visıitationen eingeführt wurden, visitierte der Generalsuper-
intendent selber die (GGeme1nden. Letztlich wurde das Amt eines dSuperin-
tendenten Dom immer stärker dem Amt eines Propsts angeglichen.

Miıt Lüdemann wurde die schwedische Herrschaft Dom sichtbar. Er
WAar bereit, die schwedischen Interessen Dom 5die zugleich
als lutherische Interessen gelten sollten. Den beiden anderen Dompastoren
fiel das schwerer. S1e seinerzeit och VO Erzbischof berufen WOTL-

den, 11UN valten S1€e 1m Streit die Zukunft des Domkapitels eher als

Rudolf Steinmetz, Die Generalsuperintendenten in den Herzogtümern Bremen und
Verden, ZGnKG € 205), ET
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dessen Interessenvertreter. Ausgangspunkt des Streits zwischen Lüdemann
un selinen mtsbrüdern WAaTr WI1E oft die rage der Amtshandlun-
CI S1e 1im Prinzip keine Angelegenheit der Domprediger. Denn 1im
Stader Rezess VO  = 1639 WAar zwischen Erzbischof Friedrich und dem Bre-
TT Rat festgelegt worden, A4SS alle Einwohner 1n die 1ier Stadtpfarrkir-
chen eingepfarrt SO konnten die Lutheraner ZWAAaT die (sottesdienste

Dom besuchen, ussten aber die Amtshandlungen in den für S1e je-
we1ls zuständigen Pfarrkirchen vornehmen lassen. nen WATr T: ZUSC-
standen worden, A4SS S1e die Zahlung der Gebühr den zuständi-
DCH rteformierten Pfarrer ihr Kind 1m Dom taufen lassen durften:; 1im 1Iom
durften 11UTr Personen geLrauUL werden, die ZU Haushalt der lutherischen
Geistlichen und schwedischen Beamten gehörten. Konfirmationen vab E

och nıcht und Beerdigungen galten nıcht als Amtshandlungen, die die
Pfarrer vollziehen mussten. Als L1U11 Lüdemann se1in Amt antrat, hatte GT

auf se1In Recht verzichtet: den „Beichtstuhl halten“‘; hatte die Kon-
kurrenz den beiden alteren Dompredigern vermileden. Als L11UI1L einer der
beiden Pastoren starb, schaltete sich Lüdemann CIn Faktisch WAar Ja die
Arbeıit 1m Konstistorium weggefallen, da nıcht regelmäabig den Kons1i-
storlalsıtzungen teilnahm. So beanspruchte ET 11U11 ebenfalls das Recht,
Beichte hören. och der omprediger Johann Fürsen leistete
erbitterten Wıderstand un hatte das Recht auf se1iner Se1ite Lüdemann
hatte bei seinem Amtsantrıitt auf dieses Recht verzichtet. Um 11U11 Lüde-
INann Platz machen, der gerade die Tochter des Generalsuperintenden-
tfen geheiratet hatte, wurde Fürsen ach Verden DIes WAr durch-
Aaus ein lukratives Angebot, denn Fürsen sollte die dortige duperintenden-
tur erhalten, doch Fursen lehnte ab och immer fuühlte waß sich Dänemark
verpflichtet, dessen Kön1g 1n seliner Zeit als Erzbischof ihn den Dom
berufen hatte So verzichtete GE auf die Berufung ach Verden un INg
ach Hamburg, weni1g spater Z Pastor Diaconus der Katharı1-

18nenkirche berufen wurde.
Der Streit den Beichtstuhl WTr auch e1in Streit die Einnahmen.

Schließlich die Gebühren für die Amtshandlungen ein Te1il des Eın-
kommens der Pastoren, schon deshalb ussten die teformierten Pfarrer
das ‚„ Venerabile Miıntisterium““ auf den Erhalt der Pfarrrechte achten.
Denn die /Zahl der Lutheraner 1n der Stadt WAar beträchtlich. Be1 der Eröff-
Nung des Doms, die mit einer lutherischen Abendmahlsfeier verbunden

Heinz Weidemann, DIie Entwicklung des Bremer Doms Z Parochtialkirche in der /eit
nach der Reformation, 1n ZGnKG e 929/30), OF

Rotermund, Domkirche (wıie Anm 117
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WAaTfr, 4 000 Personen anwesend, also mehr als e1in Fünftel der Kıin-
wohner.  19 E1ınen Großteil dieser Gottesdienstbesucher wıird I1Aan ohl als
Lutheraner ansprechen können: leider o1bt CS für das 1698 un! 18
Jahrhundert keine verlässlichen Zahlen ber die Konfessionsverteilung 1n
der ta Sicher 1St C: e1INs: Von Anfang WATr die Zahl der Taufen 1
Dom doppelt oroß WwI1e die Zahl der Taufen St Stephani un St
Ansgarii, den tchen mMit den oröhten Pfarrbezirken 1im Stadtgebiet.“”
Später, in der zwelten Hälfte des 18 Jahrhunderts, wuchs durch Zuwande-
rung AUS dem lutherischen Umland die Zahl der Lutheraner stark, 4SSs
S1E annn die Mehrheit der Eınwohner m der Stadt bildeten. Die Lutherane
konnten auch das Bürgerrecht erwerben un sich bürgerlichen Le-
ben betelligen, aber 1n den Rat wurde zwischen 1676 und 1802 ein Luthe-

gewählt.“ on bei Beginn der Auseinandersetzungen ber die
Öffnung des Doms hatten auch einzelne Ämter beschlossen, keine Luthe-

aufzunehmen. Dabei sahen beide, Lutheraner Ww1€e Reformierte, 4SS
der Relix1onsunterschied den Katholiken stärker WAT. SO konnten (n
theraner un! Reformierte be1 TLaufen hne Unterschied Patenschaften
übernehmen. uch das Eheverständnis WTr prinzipiell gleich; gerade des-
halb beanspruchte das teformierte Ministerium das Recht, T’rauungen
vollziehen, exklusiv für sich auf tund der gleichen Lehre VO Ehestand
hätten die Lutheraner doch gar nicht nötig, Trauungen 1m Dom vollzie-
hen lassen.

KRIEGERISCHE RI EN

Das Verhältnis des Rates un der teformietrten Stadtbewohner den
DDLutheranern blieb ambivalent. Gerade 1n Kriegszeiten WAT das spuren.

Denn zweimal versuchte Schweden, Bremen wieder einer Landstadt in
seinem Territorium machen, zunächst 1654 und ann och einmal
1666 1654 konnte Schweden zunächst das bremische Landgebiet Be-
derkesa erobern,; während die Belagerung der Stadt scheiterte: für eine
längere Belagerung der Stadt fehlten dem schwedischen Generalgouver-

Weldemann, Entwicklung (wie Anm.
Weidemann, Entwicklung (wie Anm L7 20£.

21 Weildemann, Entwicklung (wıe Anm. O 1 E allgemein ZU Verhältnis der Luthera-
11 T: und Reformierten: (Otto V:geck, Geschichte der teformierten Kirche Bremens, Bremen
1909 19:7£

Vgl Schwarzwälder, Geschichte (wıie 9) Zur theologischen Deutungder Konflikte vgl Hans Otte:; Die konfessionspolitischen Folgen des Westfälischen Frie-
dens für die Stadt Bremen, Hospitium Ecclesiae (2003), 19—38
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GÜr ITruppen un VOT allem Geld, 24SS mM1t Unterstützung der benach-
barten Landesherren un der Hansestädte 1mM eptember 1654 eın Waffen-
stillstand abgeschlossen wurde, der TEe1 Monate spater 1n ein Friedensab-
kommen mündete. Darın verzichtete die Stadt auf ihr Landgebiet der
Unterweser un WAr ZUFT Huldigung 1n der Ol bereit, WwI1e S16 früher prak-
t17ilert worden WAar un die sich für die staädtischen Rechte doch als
schädliıch erwiesen hatte In dieser Zeit kam CS in der Stadt heftigen
Auseinandersetzungen. Gestritten wurde ber die rage, W1e welt 19938 den
Ansprüchen der schwedischen Krone nachgeben sollte er langJährige
Sprecher der „ Elterleute, der dafür geworben hatte 4SSs sich die Stadt
besser unterwerfen sollte, wurde als ein „ Nefrater” ]r1ingerich’cet.23
ber 1n diesen Auseinandersetzungen INg CS nicht die konfessionelle
Frage; die utherischen Gottesdienste Dom wurden nıcht gestort, auch
WeNn die Fürbitten 1n den rteformierten Pfarrkirchen der Kriegszeit
umformuliert wurden un deutlich agofeSsSs1V VWATEN: Dem TIe-
densvertrag, dem Stader Vergleich VO 1654, wurde aber och ein
deparatartikel beigefügt, der charakteristischerweise Vermittlung der
hansıschen Schwesterstädte Hamburg und Lübeck abgeschlossen wurde,
die be1ide klar FAGR orthodoxen Luthertum standen Festgelegt wurde
1Un 24SS den Lutheranern AaUus ihrem Bekenntnis keine Behinderung C1-
wachsen sollte; S1Ce durften VOIlIl AÄAmtern nıcht ausgeschlossen werden un

in allen bürgerlichen Angelegenheiten den teformierten Einwohnern
gleichgestellt. Im Rang sollte der duperintendent hinter dem tetormtlerten
Senior allen anderen rteformierten Pastoren vorangehen un auch die rage
der Begleitung der Leichen durch die reformierten bzw lutherischen
Schulmeister wurde geklärt: Be1 teformierten Leichen sollte der reformierte
Schulmeister mit den Kindern mitgehen, be1 lutherischen Leichen der H-
therische Schulmeister mi1t seinen Schülern 26  singen. uch WEn die
Betreffenden für Amtshandlungen doppelt Zzahlen MuUSsSteEN, diese
Regelungen ZuUr Pfarramtspraxis insgesamt verständlich. Schwerer
durchschauen dagegen die Besitzrechte un Freiheiten derjenigen,
die für den Dom arbeiteten oder auch 11U!T 1n Aausern wohnten, die ‚}  ZU:
Dom gehörten. Hier konnten die Bewohner Freiheiten Anspruch neh-
INCEN die das stadtbremische Rechtssystem durchbrachen. Kxemt

27 Schwarzwälder, Geschichte (wıe Anm. 5) 263f.
Ötte, Folgen (wie Anm Z2); TE

25 Ursula Wegener, Die lutherische Lateinschule un das Athenäum Dom in Bremen in
ihrer politischen unı kulturellen Bedeutung, UOldenburg 1941,
26 Rotermund, Domkirche (wie Anm. 10), 1174
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alle Häuser und Besitztuümer, die ursprünglich FA Domkapitel un: ZUu

Tafelgut des Erzbischofs gehört hatten un 11144 als Teıl der Herzogtümer
Bremen un:! Verden schwedisch 9 sSECe1 CS, 4SS S1Ce Z Domstruktur
gehörten und ZU)] Unterhalt VO  . e O un:! Schule SECENUTZT wurden, sSEe1
C  y 4SS S1e den Krongutern gerechnet und VO schwedischen „Inten-
danten‘‘ verwaltet wurden. Im Herzen der Stadt bildete der Dombezirk
eine Enklave, die der Gerichtsbarkeit eines fremden Landesherrn er-
worfen WArL. Neben dem Bezirk der Domsheide gehörten A2Zzu auch
Häuser anderen Stadtvierteln, 1n denen der Rat, dessen ( amerarıus als
Polizeiherr SOWIle die stadtbremischen Soldaten als KExekutive nıchts

hatten ach einer spateren Aufstellung handelt 68 sich neben den
Gebäuden, die direkt ZU) 1)Iom un ZUuT: Domschule gehörten, U7
Kurien un! Haäuser, 51 Buden un! kleinere Wohnungen SOWIl1e sieben Kel-
ler un rTe1 SE Umso wichtiger WT C die gegenseltigen Rechte VON-

einander abzugrenzen. Denn natuüurlich gab 6S immer wieder Kompetenz-
streit; CLW: WE bremische Soldaten die Magd eines Nompastors VeCI-

hafteten, die sich ach einer Anzeige 1n eline Armenwohnung geflüchtet
hatte, die wiederum FA Dom gehörte. Hier MUSSTE 7zwischen dem Rat
un! der schwedischen Regierung in der Stadt langwier1g verhandelt WCI-

den28
Demgegenüber ALGI1 mMi1t dem deparatartikel Z Stader Vergleich VO  -

1654 die wichtigsten kontessionellen Fragen geklärt. Kinzelheiten blieben
weliterhin oft strittig, schon we1l der Rat die Rechte der reformierten
stadtbremischen Pastoren sichern wollte un diese neben der rage des
rechten Glaubens immer auch mögliche Einkommensverluste urchte-
ten. Dennoch zeigte sich im zwelten Krieg, den Schweden 1666 erfolglos

Bremen führte, A4SS die Konfessionsfrage kein Streitgegenstand mehr
Wi  9 S1Ce wurde auch 1in den Friedensbestimmungen nıcht welter themati-
s1ert. (JEeWISS INUSS 1111l dabei bedenken, 24SSs der Krieg 1Ur acht ochen
dauerte und parallel den militärischen Aktionen die DSESAMLE Zeıit ber
verschiedene Unterhändler verhandelt wurde, doch gng der (Cottesdienst
im Dom ungehindert weilter. Die Lutheraner sahen ohl die Vorteile des
Lebens in dieser ta  t. die S1e nıcht aufgeben wollten. Die Stadt bot ihrem
Handel Vorteile un schützte S1C VOT der Verwicklung n die lege
Schwedens, auch VOTLT den erheblichen Kriegssteuern, die die Schweden den
Untertanen 1n ihren Provinzen aufbürdeten.

Dl Wılhelm Lii  S, Der Domshof. Geschichte eines bremischen Platzes, Bremen 1979; 21
28 Rotermund, Domkirche (wıe Anm 10), ( BAATA
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Fur Schweden un den lutherischen Gottesdienst 1m Dom WAar die
naächste Auseinandersetzung, 1n die das Königreich Schweden 1in dieser
Zeeit verwickelt WAaTrT, gefährlicher. Se1it 167/5 führte das Reich Krieg
das mMI1t Frankreich verbündete Schweden, schon 1m September 1675 hatte
der Bischof VO  — unster 1n kaiserlichem Auftrag den Westen des Herzog-
LUMS Bremen besetzt; se1ine Soldaten kontrollierten die Umgebung der
Saı Damit der Dom und die schwedischen Beamten auf sich
gestellt, Kontakt mit der schwedischen Regierung WAarTr nicht möglich. In
dieser Zeit erwies sich der Bremer duperintendent Bernhard Qelrich
(1626—1656) als fahiger 50  Otrganisator. Kr WAr 1673 AaUS Lund als
Theologieprofessor gewirkt hatte als Nachfolger Lüdemanns ach Bremen
berufen worden un! 11U  ® für die Erhaltung des CGottesdienstes
Dom Er Degriff sehr rasch die Herausforderung, die der Krieg für den
Dom und se1ne Gemeinde bedeutete. [Da die Stadt Bremen naturlich
reichstreu WATL, usSssten die weltlichen Beamten Schwedens die Stadt VCI-

lassen, durften sich auch niıcht mehr die omstruktur kummern. Kur-
zerhand übernahm 11U  P Qelrich die Verwaltung der Strukturgüter, die ach
Auffassung des Reichshofrats Aäd p1um Sum  c gewldmet D} A4SS
S1E keiner der Kriegsgegner Schwedens beanspruchen könnte 1 )amıt
blieben S1e dem Dom erhalten, auch WCI11) Qelrich selbst 11UT Undank C11M-

GLE ach Z7wel Jahren Ssetzte der katiserliche Kommissar, der die schwedi-
schen (süter in der Stadt verwaltete, Qelrichs te einen Buchhalter,
der erdings mit den komplizierten Verhältnisse in der Stadt nicht VCI1I-

WAarT, 24SS ein Teıil des Strukturvermögens verloren NS mmerhin
ng der (sottesdienst im I1IDom ungestöOrt weiter, Qelrich un! selne Amts-
brüder achteten darauf, 4SS die lutherische Konfession ungehindert prak-
t17ziert werden durfte.

Als der pletistische Pastor 'ITheodor Undereyck se1t 1675 erhebli-
chen Wiıderstand VO  w Selten des reformierten Venerabile Ministerium eine
Kinderlehre 1n der artinikirche einrichtete‚32 richtete auch Qelrich eine
ffentliche Katechisation (Kinderlehre) anstelle einer Betstunde ein und
veröffentlichte einen Katechismus, der sich durch eine breite Darstellung

29 Wılhelm VO Bıppen, Geschichte der Stadt Bremen, 3’ Halle/Bremen 1904, 183$£.

Vgl Johann Hıiınriıch Pratje, Vermischte historische Sammlungen, Stade 1844,
Kritischer Qelrich ist die Darstellung be1 Wegener, Lateinschule (wıe Anm. ZDN

7Of£. die hne weliteres den Beschwerden des Domschulrektors tolet.
231 Wegener, Lateinschule (wıe Anm. 253 TE
2° Vgl Gottfried Maı, Die niederdeutsche Reformbewegung. Ursprunge un! Verlauf des
Pietismus in Bremen bis ZUr Miıtte des Jahrhunderts, Bremen 1979 I6ff.
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der zwischen Reformierten und Lutheranern strittigen Lehrpunkte scharf
VO Heidelberger Katechismus abgrenzte. Dabe!11 WAar schon der "Titel die-
SCS 1677 veröffentlichten Buchs bezeichnend: „Einfaltiger Katechismus
der Kinderlehre der lieben Jugend, siıch be1 der TIThumkirchen St etr1
ungeenderter Augsburgischen Contession befindet. Nutz un! Unter-
richt aufgesetzet e e In der Zeit der schwedischen Reichsacht (1 67421 679)
verö{ffentlicht, WT jeder 1nweIls auf die schwedische Herrschafrt Dom
weggefallen. Geblieben WAT 11UT7 der Inwels auf das Luthertum, also die
ungeänderte Augsburgische Kontession. Als VOT allem durch französischen
ruck Schweden ach dem Frieden VO  - Nıjmwegen @l 679) die Herzog-
tumer Bremen und Verden zurückerhielt, untersuchte die schwedische
Reglierung 1n Stade das er  ten Qelrichs un der anderen „schwedischen
Bedienten‘‘; gleichzeitig prüfte S1e auch, ob künftig die Verwaltungskosten
och stärker reduziert werden konnten konkret hieß das  D} ob inNnan nıcht
überhaupt das Stader Konstistorium einsparen un! die Stelle des General-
superintendenten dem Bremer +  Superintendenten” übertragen könnte.
och dagegen wandte sich der Stader Kanzler Esa1as Pufendorf, der das
Konstistorium in Stade erhalten wollte: Begründet wurde das nıcht 1T mit
der notwendigen äahe Z Regierung, sondern mit Hinweis auf die Person
Qelrichs DDieser habe gleich ach der Vertreibung der schwedischen Be-

Aaus Bremen das Kirchengebet Z Nachteil der schwedischen DC-
andert, auch habe GT eigenmächtig „Schulbediente“‘ bestellt und ebenso
eigenmächtig die Kirchenbaumittel (Strukturgüter) erhoben un! verwal-
FE An dieser Kritik sieht INa wI1Ie schwier1ig für die Pastoren und
Lehrer Dom WATL, zwischen den Fronten einerseits dem Bremer Rat
un dem reformierten Ministerium un! andererseits der schwedischen
Regierung mit ihren Krwartungen auf Loyalıtät für die eigene Konfession

SOTgen. mmerhin hatte OQelrich nıcht w1e der Verdener Superinten-
22 Bremen 1677 Vgl A4Zu: Friedrich Bünger, Entwicklungsgeschichte des lutherischen
Katechismusgebrauches Hannover, Hannover 1912; 201

Im Unterschied den zwelten un dritten Pastoren Dom unı den Lehrern, die
me1lstens aus Bremen der Aus dessen mland kamen.  9 kamen die Supetintendenten mMit
iner Ausnahme 4aus anderen schwedischen Territorien. Gewiss galten s1e als hervorra-
gende Theologen, 4SS die Stader Regierung deshalb ihnen interessiert WAar. ber WECI111
S1e einer schwedischen Universıität der als schwedischer Feldprediger tatıg FCWCE-
SCIL konnte InNan VO  . ihnen wohl annehmen, A4SS Ss1e besonders loyal 7u den
Biographien der Geistlichen Dom vgl Philıpp Meyer (Hrsg.) Die Pastoren der Landes-
kirchen Hannovers un Schaumburg-Lippes se1it der Reformation, 1) Göttingen 1941,

124f£.
25 Fiedler, Verwaltung (wıe Anm. 14), 128£:;; Wegener, Lateinschule (wie Anm. 293);
75$Ff.



DE BREMER 13:C) SC H WE DD SC ER AND 73

ent Ambrosius Hennings dem Münsterschen Bischof einen Treue1d
schwören mussen, un konnte IM siıch im Amt halten.

HE  u HERUNG DE  CN LU HERT E ACH 16585 ()

Die folgenden Jahrzehnte für die Stadt und den I1Iom friedliche
Jahre. Der Rat $& 4SS die Großmacht Schweden nicht reizen durf-
LC, we1l diese ıhr jederzeit die /Zufahrt SPCITICN konnte, aber VOT allem WUuSS-

ten die Schweden, 4SS S1e die freie (Reichs-)Stadt Bremen nıcht erobern
konnten. DIe Nachbarstaaten 1m Suden die welfischen Herzogtumer
Braunschweig-Lüneburg, im Westen und (Osten Däanemark, dessen KoOnig
Friedrich 166 / die Gratschaft enburg geerbt hatte leßen CS nıcht Z
4SS Schweden die reiche Hafenstadt seinem TLerritorium einverleibte. So
kam CS 11U:  - einer Friedenszelit, die ErSt Endete, als se1t LTE die nord-
deutschen TLerritorien 1n den Nordischen Krieg einbezogen wurden. Inner-
stadtisch wurde allerdings heftig zwischen dem Rat und den verschiedenen
tänden un Gruppen ber die Oorm der tadtverwaltung5doch
betrafen diese städtischen Unruhen die Angehörigen der Domgemeinde
weniger, ennn diese se1t langerem AUS der Beteiligung der Stadt-
regierung verdrängt worden, SC  ch wurde se1lit 1676 ein Lutheraner in
den Rat gewählt. Umso mehr arbeitete die Domgemeinde Ausbau ihrer
Präsenz in der Stadt Möglich wurde das durch die Erholung der Finanzen
der Domstruktur 1n dieser Zeıit So kam CS jetzt orößeren Baumaßnah-
THNEN. 1686 wurde das ach des Nordturms erneuert, 1693 wurde durch
Arp Schnitger eine Cu«“e rge. eingebaut, 1694 wurde ein Altar C1-

richtet. Der Dom beteiligte sich der Konkurrenz die schönste
Stadtkirche, die die eigene Leistung ZUur!r hre (sottes darstellen sollte Die
Gemeinde richtete sich auf ihre Weise der Stadt CIn gerade we1l sich
ihre Angehörigen 4aum der Stadtregierung beteiligen konnten. Dazu
gehörte auch die Fürsorge für die eigenen Angehörigen. 1687 wurde eine
Wıtwenkasse für die Domprediger eingerichtet, 1692 wurde ein luther1-
sches Waisenhaus eröffnet, für das schon se1lt 1679 gesammelt worden WAar

un das der schwedische König arl 1691 privlegiert Hatte ® Gleich-
zeitig wurde die Zahl der Diakone VO  } er auf acht Diakone verdoppelt, ”
denn die Diakone Laien, deren Aufgabe das Umhertragen des Klın-

616 Karl-Heinz Wriedt, ald Leid, bald Freud. Die Geschichte der Stiftung St. Petr1i Waisen-
haus VO  =) 1692 in Bremen, Bremen 1992, 21£€.
377 Rotermund, Domkirche (wie 10), Z Richard Rüthnick/Kurd Schulz, LDie
Diakonie der St. Petr1 Domkirche Bremen, Bremen 1963, 7Off.
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gelbeutels 1m (ottesdienst WArTr übernahmen 11U1)1 neben der Sammlung
der Kollekten für die Armen auch die Aufsicht ber das lutherische Wa1-
senhaus. Es gab schon Z7we1 Waisenhäuser in Bremen. ber S1E
formiert, ihnen wurden die Kinder ach dem Heidelberger Katechismus
unterrichtet; mit der Gründung eines lutherischen Waisenhauses wollte
InNnan verhindern, 24SS Kinder lutherischer Bürger ZUT reformilerten Konfes-
S10N übergingen. Gleichzeitig wurde der Lateinschule ein „Publicum“
(selt 1684 „Athenäum““ genannt) eingerichtet, l1er wurden w1e
formierten Gymnasıum Uustre Öffentliche Vorlesungen gehalten, dafür
wurde 1im Kapitelhaus das „Hybernaculum““ ZAN Vorlesungssaal UMSC-
aut  38

uch WECNN der Rat jede Neuerung, die ja eine KErweiterung des
utherischen Spielraums in der Stadt bedeutete, protestierte mit jeder
dieser Maßnahmen stieg das Selbstbewusstsein der Lutheraner, S1Ce
1in der Stadt etabliert. Dazu LLu: auch der innere Ausbau der (semeindear-
elit be1 [ J)as WAar be]1 den Katechisationen un der Veröffentlichung eines
Katechismus 1 070 schon sichtbar geworden, ebenso wichtig WAar die Ver-
Öffentlichung eines eigenen lutherischen Domgesangbuchs 1688 Es eNTt-
elt auf 804 Seiten 5572 Lieder, Psalmen, Lieder Martın Luthers und ande-
TG lutherisch-orthodoxer Verfasser.  39 [Dieses Gesangbuch WATr erkennbar
ein Gegenentwurf den reformierten Gesangbüchern, die in Bremen
benutzt wurden. Diese enthielten 11UT Psalmenvertonungen, VOT allem VO  .

Ambrosius Lobwasser.  40 [as lutherische Gesangbuch mMit seinem erweliter-
fn Bestand Liedern WAaTr erfolgreich, A4SS nicht 11UT Nachdrucke
nötig9 sondern RS 1697 auch ein ‚Offiz1Öses‘ reformiertes Gesang-
buch erschien, das erstmals nıcht TAT: die Psalmenvertonungen nthielt.
Diese Neuerung wurde auf dem Litelblatt des reformiterten Gesangbuchs
eigens angezelgt, die Reformierten wollten hiler den Lutheranern niıcht
nachstehen.

38 Rotermund, Domkirche (wıe Anm. 10), 280; Wegener, Lateinschule (wıe Anm. Z9)5
RTFE
30 Offentliche Kıirchen-Gesänge ZU heilsamen Gebrauch der Evangl. emelne Christi
der Königl. Schwedischen Haupt- un Dom-Kirche Bremen. 106858, ”Z1t. nach Ruth Fro-
riep/ Ortwin Rudloff, Bıbliographie Bremer Gesangbücher, in Hospitium Kcclesiae
(1982),

Das reformierte Gesangbuch erschien 1616; vgl Froriep/Rudloff, Bibliographie
(wıe 39),
41 DDIie Psalmen Davıds 1in deutsche Reimen gebraucht durch Ambros. Lobwasser.
dampt einem Örmlichen Gesangbuch/ Heydelberg. Catechißmo un Anhang eines kleinen
Gebetbuchs. Vom Woll-Ehrw. Miınister1o mit fleiß übersehen und in diese Ordnung
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[Diese Form, auf indirekte Welise die konfessionelle Polemik weliterzu-
führen, WTr vielleicht wirkungsvoller, 1n jedem Fall raffinierter als die lıtera-
rische Polemik zwischen den rteformierten Theologen und den lutherischen
Pastoren Dom Der 1m Jahre 1700 VO Quedlinburg ach Bremen
berufene duperintendent Gerhard Meiter (1664—1 /23) WAarTr eın oscharfer
Polemiker, der niıcht 0UuT die Reformierten kämpfte, sondern in gle1-
cher Weise jede verdächtige Lehrabweichung be1 seinen Kollegen verfolg-

Besonders heftig bekämpfte C die MPietisten, die af sich 1n Qued-
linburg nicht hatte durchsetzen können. Als olaubte, das Stader Kon-
s1istor1um und der Generalsuperintendent würden die Neigung Z} Pıe-
t1Ssmus be1 seinem Kollegen Mente nıcht genügend verfolgen, heß CS auf
einen Prozess eiım schwedischen Obertribunal in Wısmar ankommen.
Allerdings fiel das Urteil nıcht seinen unsten aus, CT MUSSTE siıch mit
seinem Kollegen aussöhnen. Gerade der inneren Streitigkeiten 1sSt
6S auffällig, 4SS VON wenigen Ausnahmen abgesehen 43 die gelehrte
Polemik zwischen den Lutheranern und Reformierten allmählich zurück-
tFat: DIe Lutheraner pflegten ihr Selbstbewusstsein auf andere Weilse, Can
ihre Zahl stieg kontinuterlich So wurde 17609 ein vlilerter Domprediger
berufen; amıt wurden 1U  aD vier (Sottesdienste 1mM Dom Sefelert,
hinzu kamen die Nebengottesdienste. An keiner anderen C in der
Stadt wurde haufig (Cottesdienst gefelert.

7 u den ‚taffınierten: kormen konfessioneller Polemik gehörte auch der
1694 bis 1696 He  C errichtete Altar 1m Dom Leider ist dieser Altar be1 der
Domrenovierung 1840 abgebrochen un durch einen neugotischen Altar
EPSEItZT worden. So sind WIr für den Altar, der ZUrT Schwedenzeit 1n den
Dom kam auf altere Beschreibungen angewlesen: Vier mächtige gewunde-

Saulen mMIt Lorbeerdekor standen 1m Grundriss eines Quadrats auf hoOo-
hen Postamenten. Der innere Altarbereich WAarTr eiIne Stute erhöht un!
darauf befand sich in der Mitte der Altartisch mMIit einem Aufsatz DIie jler

gebracht/ uch mi1t Noten eingerichtet/ daß auff iedem ‚Jat ein er(} finden / und
alle Psalmen auff einen Schlüssel SCYI. Mit Woll-Edlen un! Hochw. Raths
Belieben und Privileg10 in Kirchen un Schulen gebraucht werden/ herausgegeben.
BremenDER BREMER DOM IN:SCHWEDISCHER HAND  175  Diese Form, auf indirekte Weise die konfessionelle Polemik weiterzu-  führen, war vielleicht wirkungsvoller, in jedem Fall raffinierter als die litera-  rische Polemik zwischen den reformierten Theologen und den lutherischen  Pastoren am Dom. Der im Jahre 1700 von Quedlinburg nach Bremen  berufene Superintendent Gerhard Meier (1664-1723) war ein scharfer  Polemiker, der nicht nur gegen die Reformierten kämpfte, sondern in glei-  cher Weise jede verdächtige Lehrabweichung bei seinen Kollegen verfolg-  te. Besonders heftig bekämpfte er die Pietisten, gegen die er sich in Qued-  linburg nicht hatte durchsetzen können. Als er glaubte, das Stader Kon-  sistorium und der Generalsuperintendent würden die Neigung zum Pie-  tismus bei seinem Kollegen Mente nicht genügend verfolgen, ließ er es auf  einen Prozess beim schwedischen Obertribunal in Wismar ankommen.  Allerdings fiel das Urteil nicht zu seinen Gunsten aus, er musste sich mit  seinem Kollegen aussöhnen.“ Gerade wegen der inneren Streitigkeiten ist  es auffällig, dass — von wenigen Ausnahmen abgesehen — die gelehrte  Polemik zwischen den Lutheranern und Reformierten allmählich zurück-  trat. Die Lutheraner pflegten ihr Selbstbewusstsein auf andere Weise, denn  ihre Zahl stieg kontinuierlich an. So wurde 1702 ein vierter Domprediger  berufen; damit wurden nun sonntags vier Gottesdienste im Dom gefeiert,  hinzu kamen die Nebengottesdienste. An keiner anderen Kirche in der  Stadt wurde so häufig Gottesdienst gefeiert.  Zu den ‚raffinierten‘ Formen konfessioneller Polemik gehörte auch der  1694 bis 1696 neu errichtete Altar im Dom. Leider ist dieser Altar bei der  Domrenovierung 1840 abgebrochen und durch einen neugotischen Altar  ersetzt worden. So sind wir für den Altar, der zur Schwedenzeit in den  Dom kam, auf ältere Beschreibungen angewiesen: Vier mächtige gewunde-  ne Säulen mit Lorbeerdekor standen im Grundriss eines Quadrats auf ho-  hen Postamenten. Der innere Altarbereich war um eine Stufe erhöht und  darauf befand sich in der Mitte der Altartisch mit einem Aufsatz. Die vier  gebracht/ auch mit Noten so eingerichtet/ daß auff jedem Blat ein Verß zu finden/ und  alle Psalmen auff einen Schlüssel gesetzet seyn. Mit E. Woll-Edlen und Hochw. Raths  Belieben und Privilegio in Kirchen und Schulen gebraucht zu werden/ herausgegeben.  Bremen ... 1697, zit. nach Froriep/Rudloff, Bibliographie (wie Anm. 39), S. 21.  42 Johann Hinrich Pratje, Kurzgefaßte Religions-Geschichte der Herzogthümer Bremen  und Verden, Teil 3/2, Stade 1781, S. 42f. — Die Darstellung bei Mai, Reformbewegung (wie  Anm. 32), S. 200, wird dem Streit nicht gerecht.  43 Als Meier nach Bremen kam, verwickelte er sich sehr rasch in einen Streit mit dem  reformierten Ministeriuum Venerabile, doch wurde er hier vom Generalsuperintendenten so  deutlich zurechtgewiesen, dass er in den späteren Jahren auf solche Polemik verzichtete. —  Zu den späteren Streitigkeiten vgl. Veeck, Geschichte (wie Anm. 21), S. 203f.1697 Z1t. nach Froriep/Rudloff, Bibliographie (wıe Anm 39); 24
42 Johann Hinrich Pratje, Kurzgefaßte Religions-Geschichte der Herzogthümer Bremen
und Verden, Teil B Stade 1781, A72$£. Die Darstellung bei Maı. Reformbewegung (wıe
Anm 200, wıird dem Streit nıcht gerecht.
42 Als Meier nach Bremen kam verwickelte sich sechr rasch in einen Streit mMit dem
reformierten Ministerium Venerabile, doch wurde hier VO: Generalsuperintendenten
deutlich zurechtgewlesen, dass 1n den spateren Jahren auf solche Polemik verzichtete.
7u den spateren Streitigkeiten vgl. Veeck,; Geschichte (wi Anm 203£.
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Säulen den Altartisch wI1e der Bernini-Altar 1m Vatıkan ein
Baldachin mit einer geschwungenen Kuppel. Auf jedem der ler Pfeiler Sal}
ein Kvangelıst mit seinem Attribut, ben auf dem Mittelpunkt des Balda-
chins stand Christus M1t der Siegesfahne. 1le fünf Figuren voll-
plastische Schnitzwerke. 120 a  LE spater WAarTr das Programm dieses Altars
unverständlich geworden. Der Dombauherr Gerhard evef,; der 1828
„Einiges ber die Denkwürdigkeiten der Domkirche 1n Bremen:‘‘ veroöf-
fentlichte, schrieb ber den Altar: Kr SOl176  HAÄNS OTE  Säulen um den Altartisch trugen — wie der Bernini-Altar im Vatikan — ein  Baldachin mit einer geschwungenen Kuppel. Auf jedem der vier Pfeiler saß  ein Evangelist mit seinem Attribut, oben auf dem Mittelpunkt des Balda-  chins stand Christus mit der Siegesfahne. Alle fünf Figuren waren voll-  plastische Schnitzwerke. 120 Jahre später war das Programm dieses Altars  unverständlich geworden. Der Dombauherr Gerhard Meyer, der 1828  „Einiges über die Denkwürdigkeiten der Domkirche in Bremen“ veröf-  fentlichte, schrieb über den Altar: Er „soll ... zugleich mit der Orgel nach  dem Muster des Altars in der Peterskirche zu Rom verfertiget seyn, ist aber  c< 44  schlecht gerathen und sehr geschmacklos  .  Zu dem Altartisch schrieb er:  „Ein paßliches, die Andacht erhöhendes Altarbild wird seit mehreren Jah-  ren vergebens gewünschet  . Statt eines Gemäldes sind mit goldenen  Buchstaben auf einer schwarzen Tafel ... die Einsetzungsworte, die von  oben von dem strahlenden Auge des Herrn erleuchtet werden, zu lesen.“  Auf dem Baldachin standen umlaufend vier Zitate aus Kapitel 10 und 11  des 1: Kotintherbtriefs: „Der Mensch prüfe sich selbst ...“ (11, 28£); „So  oft ihr von diesem Brote esset ...“ (11, 26f.); „Ich will nicht, daß ihr in des  Teufels Gemeinschaft sein sollt. Ihr könnt nicht zugleich trinken des  Herrn Kelch und des Teufels Kelch. Ihr könnt nicht zugleich teilhaftig sein  des Bisch des Hern und des Tisches des Teufels.“ (10, 20£); „Der sgesez-  nete Kelch, welchen wir segnen, ist das nicht die Gemeinschaft des Blutes  Christi? Das Brot, das wir brechen, ist das nicht die Gemeinschaft des  Leibes Christi? Denn ein Brot ist’s, so sind wir viele ein Leib, weil wir alle  eines Brotes teilhaftig sind.“ (Kap. 10, 16f.). Das Programm dieses groß  angelegten Altars war höchst durchdacht und auf subtile Weise provokant.  Nicht auf den ersten Blick. Denn die Tafeln mit den Einsetzungsworten  waren für Altäre im reformierten Einflussbereich typisch. In der reformier-  ten Tradition galt das Bilderverbot (nach Ex. 20, 4) in der Kirche Gottes  uneingeschränkt; deshalb war es ja auch in Bremen zum Bildersturm ge-  kommen, an die Stelle der Bilder waren die Schrifttafeln getreten. Chris-  toph Pezel hatte in seiner Ausgabe des Heidelberger Katechismus die  Abendmahlsworte aus 1. Kor. 11, 26—29 und 1. Kor. 10, 20f. zitiert; sie  wurden gern auf reformierten Altarretabeln wiedergegeben, um das rechte  — reformierte — Abendmahlsverständnis zu dokumentieren. Ganz neu und  singulär waren dagegen die Paulusworte 1. Kor. 10, 20£., also der Hinweis  auf die falsche Gemeinschaft mit dem Teufel. Paulus ging es darin um die  44 Gerhard Meyer, Einiges über die Denkwürdigkeiten der Domkirche in Bremen, Bremen  1828; zit. nach Dietrich Diederichs-Gottschalk, Die protestantischen Schriftaltäre des 16.  und 17. Jahrhunderts in Nordwestdeutschland, Regensburg 2007, S. 265. — Danach auch  das Weitere.zugleich mit der rge. ach
dem Muster des Altars 1n der Peterskirche Rom verfertiget SCVYI, 1st aber

44schlecht gerathen un sechr geschmacklos Fü dem Altartisch schrieb
ABın palliches, die Andacht erhöhendes Altarbild wıird se1lt mehreren Jah
TCM vergebens gewünschet Statt eines Gemäldes sind mit goldenen
Buchstaben auf einer schwarzen 'Tafel176  HAÄNS OTE  Säulen um den Altartisch trugen — wie der Bernini-Altar im Vatikan — ein  Baldachin mit einer geschwungenen Kuppel. Auf jedem der vier Pfeiler saß  ein Evangelist mit seinem Attribut, oben auf dem Mittelpunkt des Balda-  chins stand Christus mit der Siegesfahne. Alle fünf Figuren waren voll-  plastische Schnitzwerke. 120 Jahre später war das Programm dieses Altars  unverständlich geworden. Der Dombauherr Gerhard Meyer, der 1828  „Einiges über die Denkwürdigkeiten der Domkirche in Bremen“ veröf-  fentlichte, schrieb über den Altar: Er „soll ... zugleich mit der Orgel nach  dem Muster des Altars in der Peterskirche zu Rom verfertiget seyn, ist aber  c< 44  schlecht gerathen und sehr geschmacklos  .  Zu dem Altartisch schrieb er:  „Ein paßliches, die Andacht erhöhendes Altarbild wird seit mehreren Jah-  ren vergebens gewünschet  . Statt eines Gemäldes sind mit goldenen  Buchstaben auf einer schwarzen Tafel ... die Einsetzungsworte, die von  oben von dem strahlenden Auge des Herrn erleuchtet werden, zu lesen.“  Auf dem Baldachin standen umlaufend vier Zitate aus Kapitel 10 und 11  des 1: Kotintherbtriefs: „Der Mensch prüfe sich selbst ...“ (11, 28£); „So  oft ihr von diesem Brote esset ...“ (11, 26f.); „Ich will nicht, daß ihr in des  Teufels Gemeinschaft sein sollt. Ihr könnt nicht zugleich trinken des  Herrn Kelch und des Teufels Kelch. Ihr könnt nicht zugleich teilhaftig sein  des Bisch des Hern und des Tisches des Teufels.“ (10, 20£); „Der sgesez-  nete Kelch, welchen wir segnen, ist das nicht die Gemeinschaft des Blutes  Christi? Das Brot, das wir brechen, ist das nicht die Gemeinschaft des  Leibes Christi? Denn ein Brot ist’s, so sind wir viele ein Leib, weil wir alle  eines Brotes teilhaftig sind.“ (Kap. 10, 16f.). Das Programm dieses groß  angelegten Altars war höchst durchdacht und auf subtile Weise provokant.  Nicht auf den ersten Blick. Denn die Tafeln mit den Einsetzungsworten  waren für Altäre im reformierten Einflussbereich typisch. In der reformier-  ten Tradition galt das Bilderverbot (nach Ex. 20, 4) in der Kirche Gottes  uneingeschränkt; deshalb war es ja auch in Bremen zum Bildersturm ge-  kommen, an die Stelle der Bilder waren die Schrifttafeln getreten. Chris-  toph Pezel hatte in seiner Ausgabe des Heidelberger Katechismus die  Abendmahlsworte aus 1. Kor. 11, 26—29 und 1. Kor. 10, 20f. zitiert; sie  wurden gern auf reformierten Altarretabeln wiedergegeben, um das rechte  — reformierte — Abendmahlsverständnis zu dokumentieren. Ganz neu und  singulär waren dagegen die Paulusworte 1. Kor. 10, 20£., also der Hinweis  auf die falsche Gemeinschaft mit dem Teufel. Paulus ging es darin um die  44 Gerhard Meyer, Einiges über die Denkwürdigkeiten der Domkirche in Bremen, Bremen  1828; zit. nach Dietrich Diederichs-Gottschalk, Die protestantischen Schriftaltäre des 16.  und 17. Jahrhunderts in Nordwestdeutschland, Regensburg 2007, S. 265. — Danach auch  das Weitere.die Kınsetzungsworte, die VO  D

oben VO  . dem strahlenden Auge des Herrn erleuchtet werden, lesen.‘‘
Auf dem Baldachin standen umlautend 1er /1ıtate AI Kapitel 10 un :l
des Korintherbriefs ADer Mensch prüfe sıch selbst 6C IL 26f.); S6
oft ihr VO  ; diesem Brote C (1} 26£); 59  Jech will nicht, daß ihr 1in des
Teufels Gemeinschaft se1in sollt. Ihr könnt nicht zugleich trinken des
Herrn Kelch un des Teutels Kelch Ihr könnt nicht zugleich teilhaftig se1n
des TLisch des Herrn un des T1isches des TLeufels.“‘ (10, 20£); „Der g_
ete Kelch welchen WITr> 1st das nıcht die Gemeinschaft des Blutes
Christ1i”r [Das Brot, das WIr brechen, iISt das nıcht die Gemeinschaft des
Leibes Christ1” Denn eın TOtT ist’s, sind WIr viele ein Ee1b, we1l WIr alle
eines Brotes teilhaftig sind.““ ap 1  E T6£.) Das Programm dieses oroß
angelegten Altars WAar höchst durchdacht un! auf subtile Weise provokant.
Nıcht auf den ErsSsten Blick. Denn die Tateln mit den Einsetzungsworten

für Altäre 1m teformilerten Eıinflussbereich 1SC. In der reformier-
ten Iradition galt das Bilderverbot (nach Kx 2 1n der XS (sottes
uneingeschränkt; deshalb Wr CS ja auch 1n Bremen ZU Bildersturm DFC-
kommen, die Stelle der Bıiılder die Schrifttateln getreten. Chris-
toph 7E hatte in seiner Ausgabe des Heidelberger Katechismus die
Abendmahlsworte AaUSs Kor. 11  „ 26—29 und Kor. I  6} 20 zıtiert; S1Ce
wurden SCIN auf reformierten Altarretabeln wiedergegeben, das rechte

rteformierte Abendmahlsverständnis dokumentieren. (sanz C1 un
singulär dagegen die Paulusworte Kor 1  6} 20f. also der Inwels
auf die alsche Gemeinschaft mi1t dem Teutel. Paulus INg darın die

Gerhard Meyer, Kıniges über die Denkwürdigkeiten der Domkirche in Bremen, Bremen
1828; 1t. nach Dietrich Diederichs-Gottschalk, Die protestantischen Schriftaltäre des
unı Jahrhunderts in Nordwestdeutschland, Regensburg 2007, 265 Danach uch
das Weitere.
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Abgrenzung ZAT Essen des heidnischen Götzenopferfleischs. [Das WAr

dem ‚wahren Israel”, der christlichen Gemeinde, verboten. urden diese
polemischen Verse den üblichen be1 den Reformierten gebräuchlichen
/itaten der Abendmahlsworte Deigefügt, annn WAaTr das polemisch
das reformierte Abendmahlsverständnis gerichtet: Wır die lutherischen
Abendmahlsteilnehmer stimmen auch 1n der Ablehnung eines falschen
Abendmahlsverständnis überein. Was auf den GLSTEN Blick w1e eine bet-
nahme der reformierten Iradition erschien, nthielt doch eine klare Ab-
ECNZUNGS. och deutlicher wurde das naturlich be1 den Plastiken der Per-
S() Christ1i und der Evangelisten. Gerade S1e Ja im reformierten
Bildersturm des 16 Jahrhunderts vernichtet worden, jetzt S1e wieder

sehen und triumphierten ber die rteformierten TLexttaftfeln.
1693 ordnete Kön1g arl die Feilier des 100jährigen Jubiläums des

Konzıls Uppsala Geradezu pathetisch wurde dieses Jubiläum, mit
dem die Anerkennung der Konkordienformel 1m Königreich Schweden
erinnert wurde, 1n allen schwedischen Territorien getelekt DIiIe Verbunden-
elt mit dem schwedischen ‚Mutterland"‘, die nicht N politisch, sondern
auch reli121Öös begründet WAL, wurde auch Bremer DDom testlich began-
DCIH Ks gab Plakate, die 1ın den tchen aufzuhängen waren, Goldmedail-
len für die höheren Beamten, Festgottesdienste jeder Dompastor MUSSTE
eine Predigt halten und 1im Athenäum, der lutherischen Lateinschule,
neben der Festansprache des Superintendenten TEe1 6  Disputationen. Miıt
dieser Erinnerung das (8)8VA VO  ® Uppsala und die Konkordienformel
wurde och einmal die Verbindung VO:  = 1 uthertum un! schwedischer
Krone &1  beschworen, dennoch ließ sich das nde der schwedischen Herr-
schaft ber die Herzogtümer Bremen und Verden nıcht authalten. In dem
andauernden Ringen zwischen Schweden und Däanemark HULrLZTe der däni-
sche König die Schwäche des schwedischen Nachbarn, als dieser sich se1lt
1701 1m Nordischen Krieg eine übermächtige Koalıtion Aaus Russ-
land, Polen und Brandenburg behaupten MUSSTE VE besetzten dänische
T'ruppen binnen weniger Wochen das Land mit Ausnahme der
schwedischen Enklave 1in der Stadt Bremen. Hierhin die leitenden

45 Eın solches orolßformatiges Plakat, das in allen schwedischen Kirchen aufzuhängen WAar,
befindet sich selt einigen Jahren Besitz des Landeskirchlichen Archivs Hannover (Best. 4c)

Vgl Pratje, Religionsgeschichte (wıe Anm. 42), 40—42
Nur die Predigt, die Aaus diesem Anlass der Generalsuperintendent Diecmann in Stade

hielt, scheint gedruckt worden se1in, ber die Predigttexte un! die Überschriften ber die
Predigten („„Das Nordische Licht- und Freudenfest‘“, „Vox turturis in Septemtrione audita““,
„De papifug1o Duedico®”), die Pratje, ebı  9 mitteilt, zeigen schon die Intention der Ansprachen.
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schwedischen Beamten geflohen dieser neutralen Stadt blieben S1C bis
die schwedische KOni1gin Ulriıca Eleonora Herzogtumer Bremen un ANFär-
enı September 14740 MI1T allen Rechten;, WIC S1C Schweden 1 Westfäli-
schen Frieden rhalten hatte, das Kurfürstentum Hannover abtat
Am Juli 120 vollzog der letzte schwedische Generalgouverneur raf
Vellingk formell die Übergabe der Herzogtümer 1 ehemaligen erzbischöfli-
chen Palatıum VOT dem hannoverschen Reglerungsrat Raa dehr : War das
Landgebiet schon SECIT hannoverscher and N1un auch die
schwedischen Besitzungen der Stadt Bremen un! deren Zentrales Sym-
bol der Dom hannoverschen Besı1itz

Es 1ST heutzutage weıthin unbekannt 24SS der St etr1 I1Iom Bremen
Jahre schwedischer and WATr An die „Schwedenzeit wıird Bremen
24um Das 1IST den Nachbarstädten Stade und Verden Danz
etS Dort findet 111A171 auf chritt un Tf den Gebäuden Hınweise auf
die schwedische Herrschaft un MIT „Schwedenfest wird Stade
diese Epoche inzwischen auch touristisch vermarktet In Bremen der
Dom M1 SC1INECMN eindrucksvollen Dommuseum inzwischen zahlreiche
Touristen anziıeht wird dagegen die Schwedenzeit aum gewürdigt Ange-
sichts der Suche ach Events un Anknüpfungspunkten für international
angelegte Forschung 1ST diese Zurückhaltung und damıt auch die 1stanz
DA Schwedenzeilt schon bemerkenswert S1e erklärt sich dadurch A4SSs die
schwedische Herrschaft 11UT e1l der Bremer Einwohner unmittelbar
betraf und für Großteil der Bremer Bürger WIC für den Rat eher Ahgle

Bedrohung darstellte politisch militärisch un rel121Ös So konnte diese
Epoche aus dem Bewusstse1in Bremens verschwinden

Für das 1Luthertum der Stadt WAar die schwedische Herrschaft jedoch
C117 Glückfall ennn der Bremer Dom schwedischer and das WArTr CiNn

Bekenntnis ZU Luthertum auch wWwWwenn das ohl eın Kriegsziel
SCWESCIL WAT Aus militärischem und fiskalischem Kalkül hatte Schweden
den Erwerb des Erzstifts Bremen un amıt des Bremer Doms Westfä-

utz Krüger Ler Erwerb Bremen-Verdens durch Hannover Kın Beıitrag FAHLT: (rJe-
schichte des großen Nordischen leges den Jahren Hamburg 1974
(zugleich [ Jiss Phiıl.)
49 Krüger Erwerb (wie Anm 48) 136 Rotermund Domkirche (wiıe Anm 10) 129

In Stade finden Sse1It den 1980er Jahren „schwedisch deutsche Historikergespräche STA}
die uch der Offentlichkeit wahrgenommen werden Zauletzt tand 2009 wieder SOl-
hes Gespräch
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l1ıschen Frieden durchgesetzt. Die Verantwortung, die CS amıt für das
Luthertum 1n diesem Geblet un speziell für den Bremer Dom übernom-
L1 hatte ahm die schwedische Regierung aber sogleic wahr. Damıit
standen die Schweden 1n der Iradition des etzten Erzbischofs, der den
Dom 1637 als lutherische (sottesdienststätte wieder hatte eröffnen lassen.
Miıtten 1n der Stadt neben dem Rathaus e1m Marktplatz, gxab CS amıt
eine Enklave, die niıcht dem Gebot des Rates unterstand und auch nıcht
das 1n der Stadt etablierte Bekenntnis teilte In dieser schwierigen Situation
WAT aber die schwedische Regierung Ww1e die Lutheraner 1in der Stadt
bereit, die Konfessionsfrage VON der politischen rage ach dem Status der
freien (Reichs-)Stadt TeHNen. Das ermöglichte das Zusammenleben. In
entsprechender Weilise uSsten siıch der Rat und die rteformierte Burger-
schaft mit dieser S1ituation arrangleren, da Schweden als Großmacht
mächtig WAaTfr, das Luthertum AaUus der Stadt drängen können. ußer-
dem WAr inzwischen mindestens ein Drittel der Einwohner Lutheraner:; auf
S1Ce MUSSTE RücksichtDlwerden, WEn 11a niıcht Unruhen der
Stadt provozlieren wolte, die wiederum ein EKingreifen der lutherischen
Schutzmacht hätten heraustordern können.

Zunächst hatten die politischen Auseinandersetzungen Schwedens mit
Bremen ein lutherisches Gemeindeleben Dom eher erschwert. So
konnten den Gebäuden 1Ur notdürftige Reparaturen durchgeführt WCI-

den.  ‘9 auch die Zahl der Prediger konnte zunachst nıcht erhöht werden,
obwohl das Verhältnis Prediger PTIO Anzahl der Gemeindeglieder für die
lutherische (Geme1inde deutlich schlechter WAaTr als für die reformierten ( 5E
me1inden. mmerhin konnten die lutherischen Pastoren un Lehrer durch-
gehend Dom tatıg bleiben, während den schwedischen Beamten
1n der Kriegszeit die Arbeitsmöglichkeiten in der Stadt eschnitten wurden,
WECI1111 S$1e überhaupt 1n der Stadt bleiben durften. Als 1679 die a  TE der
Reichsacht nde oingen, vermuteten die schwedischen Regierungsräte
ZWAFr Iloyalıtät bei den duperintendenten, die auf ihrem Posten in Bremen
und Verden ausgeharrt hatten, doch konnte ihnen nichts nachgewlesen
werden. In der Folgezeit, als be1ide Seiten die schwedische Regierung W1E
der Bremer Rat einsahen, A4SS S1€e sich arrangleren MuUsSteEN, we1l S1Ee die
andere Seite nicht besiegen konnten, blühte die lutherische (semeinde
Dom auf. Zugute kam dem Dom dabel, A4SSs das Domkapitel VON der
schwedischen egierung csechr schnell 4aus seliner Position verdrängt worden
WAT. So konnte für den Dom und seine Finrichtungen auf das Vermögen
der Domstruktur zurückgegriffen werden, WECI11) sich der „Struktuarius‘‘
A7Zu bereit fand [Das wWAar 1n den Jahren VOT der Jahrhundertwende der
Fall un wurden die lutherischen Institutionen ausgebaut. Als 1/19 das
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Kurfürstentum Hannover mi1t den Herzogtümern Bremen und Verden
auch den Dom übernahm, fand CS eine intakte lutherische Kirche Bre-
TAHCH AVA @} [ )as Luthertum 1Iom hatte inzwischen eine feste Posıtion

der Stadt c  > 4SS der Übergang des Doms das Kurfürsten-
Hannover keinen Einschnitt in der Kirchengeschichte Bremens unı

seines Doms bedeutete.

Hans OÖtte: Wybawienie dla luteranızmur Katedra Bremie
szwedzkich rekach (1643-1720)
Na INOCY traktatu pokojowego Osnabrück 1648 kapıtuie katedralna

Bremite majatek klasztorny Verden PFZYZNANO koronte szwedzkie], QV

frownl1e7 katedre SW., Pıotra miescie Bremte. Autor 7 k1-
cuje poczatkowo historie katedry pod koniec lat trzydziestych XVII wieku,
znajdujace s1e pod fzadamı dunskiego arcybiskupa Fryderyka (od 1648
krol] Danın), ktOry zdecydowantie opowladal s1e€ zaprowadzeniem lute-
ranskiego nabozenstwa kalwınskim miescie Bremte. Umowıtne Stade

1639 udalo sie przeforsowac ten postulat, przejsciu miasta pod
panowanie szwedzkie 1648 ZAaACZELO wprowadzac zycle. Jednakze
kapıtula katedralna protestowala przeciwko J] rOozwlazanıu, ody 7wedz71
przeprowadzali wprowadzentie NOWCQZO konsystorlalnego ody
1652 osadzılı stanowıisku superintendenta PIZY katedrze Daniela E:
demanna. (IJtte drobilazgowy sposob ukazuje SPOTY, jJakie rOZgOrzaiy
nastepstwie pomiedzy luteranska omına zgromadzona PIZY katedrze
przewaznie kalwinska ludnoscia, ktore dostrzec mozna NOWVIN lute-
ranskim katechizmie, NOWYIN Sspiewniku, dzielach s7tuk1 zdobilacych
katedre badz te7 jubileuszu 100 FfOCZNICY soboru ppsalı, ktOry ob-
chodzono 1693 WTIAZ uznaniıem Formuly Z.,g0dy. Po 72-Jletnim okre-
s1e, ktorym katedra pozostawala rekach szwedzkıich, 1720 przeka-
Zana 7Ostala ksieciu elektorow/! ANOWETU. Luteranska ludnosc miasta,
ktöra miedzyczasie wzrosia do jedne] trZeC1€] wszystkich JeEZO milesz-
kancOow, otrzymala tych latach wsparcie sta}ta sie sılna CzesSCla
skladowa reformowane] Bremy. Liczba duchownych dziafajacych PIZY
katedrze wzrosia FA{ do czterech.


